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Tm Gauexfxautfaft Nachweisen lassen , fotrüern nut km Sauerkraut
fcibft Wir tvütten affo weiter „Gauexfxauteffex“ bleiben wie bisher.

Die Maffeelratte der Erbe . Die Gewinnung der LveiSettKob/e " wie die aus dem Gefälle der Ströme gewonnene elektrischeEnergie genannt wird , aus dem Gefälle des Hochrheins (Streik
Konstanz- Basel ) in einer Einheit von 846 .550 PS Jahresleistungals dem gröhten Kraftspender Europas , bildet im Vergleich mit
den Wasserkräften der Erde nur eine kleine Menge . Är runden

^annähernden Zahlen ausgedrückt. erreichten die ausgebauten
^Wasserkräfte der Welt im Jahre 1920 im gangen 23 WRiti&onen, im
Jahre 1923 schon 29 Millionen und im Jahre 1926 sogar SS MM -
onen PS . Die Zunahme innerhalb von 2 mal S Jahren betrug
also 6 und 4 Millionen PS. Von den SS Millionen PS entfallen
auf Europa 13 160 000. auf Nordamerika 16 800000, auf Südamerika
750 000, auf Asien 2100000 , auf Afrika 14 000 und auf Australien
240 000 PS . — Die gesamten Wasserkräfte der Well belaufen sich
schätzungsweise auf 454 Millionen PS . Davon entfallen auf Europa
58, auf SLordameeika 66, auf Südamerika 54. auf Asten 69, auf
Afrika^ 90. und auf Australien 17 Millionen PS . Afttla verfügt
also über die gröbte Menge Weihe Kohle .

' der Kongostrom allein
könnte rund 90 Millionxn P8 , oder den fünften Teil der Welt*
menge überhaupt liefern . B .

f ' VfyW '» * * -

Literatur
Alfons Goldfchmtdt. Auf den Spuren der Azteken . Ein mexikanisches

Neifebuch mit 63 Bildbeigaben . Berlin 1927 . Universum-Bücherei für Alle
(Der 4 . Band der JahreSreihe 1927 ) . — AlfonS Goldschmidt war
niedrere Jahre als Professor der Nationalökonomie an der UntversitSt von
Mexiko sätig > Diese Zeit benutzte er nun , Land und Leute dieses inter¬
essanten und wichtigen Gebietes zu studieren , von dem die meisten Europäer
sehr unklare Vorstellungen haben . Für die Europäer sind die Azteken , die
Urbewohner des heutigen Mexiko , die Panopttkum -Rarttüt einer abster-
benden Rasse , die etnslmal normal war , heute aber nur noch alS Ueber-
bleibfel in Karikaturen existieren soll . In Wirklichkeit sind die Azteken
noch beute als Raffe stark und edel, eine Hoffnung Amerikas . Diese -
Bauernvolk ist langsam , aber voll Energie . Wer heute durch Mexiko wan¬
dert. trifft überall Spuren einer alten Kultur , die für immer zerstört zu
sein scheint. Alfons Goldschmidt hat aber auf Grund seiner vielseitigen
Studien in seinem neuen Werke den Nachweis erbracht , daß die Azteken
zwar beute in Mexiko selbst allen Einfluß verloren haben , sich aber wieder
deftiger zu regen beginnen , als noch zur Zeit der Spanischen Kolonial¬
herrschaft. Die braunen Millionen sind in Bewegung geraten und sind ,
wie alle Farbigen , heute aus dem Wege , sich politische Selbständigkeit und
innere Freiheit zu erobern . Aus diesen reichen Erfahrungen über Land
und Leute schreibt Alfons Goldschmidl in feiner , dabei populärer Art , die
nirgendwo platt wirkt, dieses große Reisebuch voll Leben und sprühendem
Gosst . reich an menschlichen , politischen, ökonomischen und kulturellen Er -
kenntniffen. 63 unbekante Abbildungen auf Kunstdruckbeilageu in Sepia
erweitern die interessanten , geistvollen Ausführungen aufs Beste . Aus
dem Werk , das aus holzfreiem Papier mit modernen Typen gedruckt und
in schönem Ganzleinen gebunden ist . hat Goldschmidt ein Volksbuch tm
wahrsten Sinne des Wortes geschaffen . Die Untverjum -Bücherei für Alle ,
Berlin NW . 7, die dieses Buch als 4 . Jahresband herausgtht . Ist die
vekannte fortschrittliche Buchgemeinschafr . die eS sich zur Aufgabe gemacht
bat , die junge Weltliteratur zu fördern und zu unterstützen. (Prospekte
kostenlos bei der Geschäftsstelle .)

Im Bernsteinwald . Bon Wilhelm Bölsche . Mit Abbildungen und
einem farbigen Umschlagbild (Kosmosbändchen ) . Stuttgart , Kosmos ,
Franckh' sche Verlangshandlung . Geh. 1 .25 RM . . geb . 2 RM . — Als die
Dattelpalme an der Ostsee wuchs, und alS die Magnolie noch a(s wildes
Naturkind in unfern Wäldern blWe . daS ist die Zeit , in die uns das
neueste Kosmosbändchen von Wkkhelm Bölsche führt . Wir reisen gern
in erotische Länder , und wenn wir nicht die Möglichkeit dazu haben , so
folgen wir gespannt den Schilderungen der Reisenden, die jenen Vorzug
genossen haben . Auch Bölsche führt unS in ein exotisches Land , nux daß
dieses jetzt deutsche Erde ist, der Ostsecstrand, an dem nun schon seil
dem Altertum der Bernstein gefischt und gegraben wird . Eine Reise in
dieses Land ist allerdings nicht so einfach wie jetzt mit den nlodernen Ver¬
kehrsmitteln , denn erst nach vielen lastenden Vermutungen über die Natur
und die Herkunft des Bernsteins sind wir zu der Gewißheit gelangt , daß
der Bernstein aus Harztropfen entstanden ist, und welcher Art die Baume
waren , die damals das Uferland der Ostsee bedeckten , ließ sich erst durch dkr
genaue Untersuchung der in vielen BernsteinstUcken enthaltenen Aufscklüffe
ermitteln . Die Harztropfen konnten natürlich keine Bäume konservieren,
sondern nur kleine Bruchstücke. So ist es denn ungemein reizvoll , der auf
die langjährigen Forschungen des Spezialisten gestützten Darstellung Böl -
sches zu folgen , der hier wieder seine meisterhafte Kunst bewährt , indem
er uns ein anschauliches, lebensvolles Bild einer vorgeschichtlichen Periode
vorfübrt .

„Der Bücherwurm " . Monatsschrift für Bücherfreunde . Einhorn -Verlag .
München. Jährlich 10 Hefte . 3 RM . — Die . Verschulung Deutschlands *
als eine verhängnisvolle Gefahr für unser Volkstum zeigt der Einleitungs -
äufsatz des Berliner Pädagogen Eduard Spranger tm Juni -Heft
des . Bücherwurms * ; seinen von reichster Sachkenntnis getragenen Ge¬
danken und Forderungen wird jeder aufrichtige Deutsche nur zu sehr zu¬
stimmen müssen . — Wettere Artikel gelten dem Andenken des vor kurzem
verstorbenen Schweizer Dichters Heinrich Federer und dem Volksschrift-
steller Peter Rosegger, dem noch immer zu wenig Gelesenen. — Hanns
Jobst spricht ausführlich über sein Bekenntnisbuch . Ich glaube * . — Eine
Fülle interessanter Abdrucke , Bücherbesprechungen und Hinweise runden im
Verein mit dem sehr amüsanten . Panoptikum * das reich bebilderte Heft
zu einem wohlgelungenen Ganzen . Wo.

Die Zeitschrift „Neue Frauenkleidung und Frauenkultur " befriedigt
alle Wünsche der Frau in erstNasfiger Weise . Schon die Ausstatlung ist
ttinstlerisch wundervoll . Kein Schimmer von der üblichen Süßlichkeit.
Die Modebilder der Hefte sind weit davon entfernt , Airappen irgendeines
Dutzendmagĉ tnS darzustellen . Distinguiert , gediegen und von vornehmem
Geschmack zeigen sie die Kleidung alS Schmuck und Hülle tmb als Ge¬
brauchsgegenstand . die ihren Stnn : zu dienen, auch durch praktische Art
und Solidität , Nar vorsührt . An Hand der kostenlosen Probehefte kann
sich jede Frau von der Reichhaltigkeit des Bildmaterials und der Text-
beiträge aus berufenen Federn überzeugen . DaS Juliheft mit . seinem boch -

fbwnutü&tM LPpratber fjt foePtu ezf&ettOL Die f<pon tm testen $ cft
gegebene Lkrrrguug $» teu Sretsevorbereiimraeu wir» vervollständigt durch
dtv tUafirterttn Aussätze Anrogutto / «utvresse (Anfertigung der passenden

Luftbadeangtlg«, Sportyetber nfw. (Schnittmusterbogen) . Preis
des mmapefta tso KM„ MtrteQäprU# r RM . Bezug durch jede Buch,
- «mdbmg, die Post oder de» Verlag G . Braun , Karlsruhe t . B.

« äffelecke
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Buchstaben -Rätsel
Ich bin so manchen Mädchens Tranm .Wie eine Blum ' am Lebensbaum ;
Doch geb '

ich meine Spitze ber.
Schwimm ich als Fisch im groben Meer .

Nätjelaussöjungen
Rei mergänzungsrätsel

Biel versprechen , wenig ballen ,
Fremde Güter schlecht verwalten .
Gott und seinen Glauben schmähen .
Aber sich rum Gott aufbläben .
Wahllos sein in seinen Mitteln .
Stets nur lästern und bekriteln .
Wenig schaffen , Phrasen drechseln.
Vielleicht „nein " mit „dein " verwechseln:
Grober Aufwand , frecher Pump .
Und — schon fertig ist der Lump !

Buchstaben-Rätsel . MaKi , Oborn , Neger . WaSchbaus , Treue .
HansA, ERgel , MoTor . KleJe , KNopf . MeteOr . SPiegel , WindE ,
KLasse , — Konstantinopel .

Richtige Lösungen sandten ein : Friedrich Nitschky . A . Schäfer ,
Karlsruhe .

Englischer Humor
„Rosige Wangen sind doch ein Zeichen von Eusundhe -it ?"

„Das
will ich meinen !

"
„Aber beute früh habe ich ein junges Mädchen

gesehen , das war auf der einen Seite gesünder als auf der anderen ".
*

«Liebst du mich aufrichtig , teure Helene?"
„Mehr als alles auf

der Welt , lieber Bill .
"

„Aber ich bin doch nicht Bill , ich beibe ja
Jack "

. „Um Gotteswillen , jetzt habe ich wirklich geglaubt , beute
sei Mittwoch ".

*

Ein Neger , der wegen eines Diebstahls angeklagk war . wurde
vor Beginn der Verhandlung durch seinen Verteidiger eingehend
belehrt „Sam du weibt doch , was mit dir geschieht , wenn du
lügst?" fragte der Advokat seinen Klienten . „Freilich weib ich ' s.
Herr . Ich komme in die Hölle und mub dort brennen "

. „Sehr rich¬
tig , und du weibt auch , was geschieht . wenn du die Wabrbei /
sprichst?"

„Natürlich "
, sagte Sam . „dann verlieren wir unseren

Prosetz ! "
*

Die vierjährige Mary hatte bei ihrer Mutter ein paar weibe
Haare entdeckt und machte sie darauf aufmerksam . Die Mutter
benutzte natürlich die Gelegenheit um an ihre Antwort eine mora¬
lische Nutzanwendung ru knüpfen : „Jedesmal , wenn du unartig bist ,
bekomme ich ein weibes Haar "

, worauf die kleine schlagfertig ant¬
wortete : „Dann mutzt du aber dein ganzes Leben lang recht un¬
artig gewesen sein und Grobmutter furchtbar geärgert haben"

*

Es war ihr erstes Kind , und sie waren nicht wenig stolz auf den
Stammhalter . Um so gröber war der Aerger der glücklichen
Ellern , als sie bei der ersten Ausfahrt des Babys bemerken mutzten
dab jeder der Vorübergebenden den Kinderwagen mit ironischem
Lächeln betrachtete . Bei der Heimkebr wurde ihnen des Rätsels
Lösung. Sie bemerkten erst jetzt , daß am Vorderteil des Wagens
unter der Firma des Fabrikanten in groben Buchstaben die In¬
schrift prangte : „ Unser eigenes Erzeugnis . Es gibt nichts Besseres".

Verantwortlicher Schreiftleiter : Redakteur H . Winter . Karlsruhe .
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Wir haben nichts . . .
Wir habe« nichts als unser Wert und unsere» Tran« ,
und Me anderen Dinge, die nns tückisch überfalle»
wie Pflicht uM Weib und « einer Kinder Lalle». —
sind weniger als Schatte« ; find Luft im grenzenlosen Raum
der unsere Welt erfüllt. Wir spüren kaum,
dab sie durch unserer Tage weitgebaute Salle »
hinwehe«. Rur manchmal schlagen jählings Kralle«
uns ins Fleisch , fegt lärmend eines Kleides Saum

durch unserer Jahre tiefe Andachtsstille Schreit
Hab und Irrsinn von fremden Ufern her,
aus einem Land, das unbekannt und seltsam weit.
Und spüren hart und doch nur halb von ungefLhr ,
wie sehr dem eigenen Blute wir entzweit,
und Einsamkeit bleibt nur als letzte Wehr.

Kurt Offenburg.

Durchs innere von «ersten
Reiseerlebnisse von Heinz Schäfer

(Nachdruck verboten .)
Um von Arzerbaidjan nach Persien aussurersen . benötigte ich

von der Sowjetregierung in Tiflis das Begleitschreiben des dor¬
tigen Gouverneurs . Rach einigen stundenlangen Verhandlungen
mit den Behörden erhielt ich endlich das für mich so wichtig« Do¬
kument . Meine Wanderung durch den wilden Kaukasus . Armenien
und Azerbaidjan dauerte verschiedene Wochen , bis ich endlich
Djoulfa . die Grenze von Azerbaidjan und Persien erreichte . Djoulfa .
ein armseliges Dorf , welches durch die Kämpfe der roten und wei¬
ßen Armee fast ganz zerstört wurde , liegt mitten in einem Talkes¬
sel . am Fube des persischen und armenischen Hochlandes . Die Be¬
völkerung . die teils aus Armeniern , teils aus Tartaren besteht,
widmet sich hauptsächlich der Landwirtschaft . Das Klima ist
schlecht, es gibt viel Malaria .

Bei meiner Ankunft in Djoulfa war mein . erster Gang zu der
im Orte befindlichen Sowjetbehörde , wo ich nach dreistündigem
Aufenthalt , jedes Stückchen Vavier wurde geprüft , endlich mein
Ausreisevisum erhielt . Und bald hatte ich Djoulfa hinter mir ,
wanderte durch üppige romantische Täler , vorbei an typisch kur¬
dischen Änjiedlungen in südlicher Richtung Täbris ru . Ich befand
mich wieder in fremdem Lande , vor dem ich vielfach gewarnt
wurde , doch gewöhnlich interessieren diese Länder am meisten.

Wer kann lesen ?
Es war Abend, ich biwackierte in dem kleinen Orte Kaseb, das

aus etwa zwanzig Hütten bestand . Mein Zelt war aufgeschlagen.
Ich sab am Lagerfeuer und bereitete den von mir geschossenen Hasen
zu . Die Eingeborenen , meistens Kurden , lagerten unweit und be¬
trachteten neugierig das Jubereiten meines Nachtmahles . Ich
wartete auf das Erscheinen des Scheichs . Doch ruhig konnte ich
mein Essen einnehmen . Gemütlich eine Zigarette rauchend , lag
ich am Feuer und erwartete den Besuch der Kurden . Zu Dritt
kamen sie auf mich zu , wilde Gestalten , wie ich sie nicht mal im
Kaukasus sah . Unwillkürlich entsicherte ich die Waffe , mein Hund
sprang auf und stellte sie , doch schon hörte ich den Grub „Laiida " .
Ich wutzte , vorläufig war keine Gefahr , und lud sie durch ein Zei¬
chen ein . bei mir am Feuer Platz zu nehmen . Ich präsentierte dem
Scheich das Begleitschreiben der persischen Gesandtschaft in Erivan .
doch keiner der Anwesenden konnte weder lesen noch schreiben . Der
Scheich war unzufrieden , da ich mich kaum mit ihnen verständigen
konnte , sie zogen sich zur Beratung zurück. Mitunter hörte ich
ziemlich laute Worte . Endlich kam der grobe Rat wieder auf mich
zu . Ein noch jüngerer Kurde verlangte das Begleitschreiben . Kaum
hatte er dasselbe durchgeseben . sprang er in die Höbe und klärte
die übrigen Kurden auf . Die Dorfbewohner wurden gerufen und
bald lagen alle auf Ordnung des Scheichs am Boden und be¬
grüßten mich. Es wurden Tänze aufgeführt , mit allerhand krie¬
gerischen Spielen der jungen Kurden . Endlich , es war Mitter¬
nacht . gab der Scheich das Zeichen zum Aufbruch. Nochmals eine
Huldgiung und ich hatte Ruhe . Bald schlief ich an Seite meines
treuen Hundes , immer noch im Geiste fab ich die Tänze -der wilden
Kurden . Früh am nächsten Morgen erschien der Scheich in mei¬
nem Zelte . Er wollte Abschied nehmen . Ich gab demselben ein
Silbergeld als Backschich (Trinkgeld ) , auf das er auch gewartet
batte und war froh , denselben los zu haben .

Bon Räubern überfallen .
" Das Frühstück war beendet , ich konnte abmarschieren . Ich be¬
fand mich immer noch in den Bergen . Meiner Karte nach hatte
ich vor 35 Kilometer kein Dorf , ich nahm mir vor , diese Nacht um
einer ä &ntidjen Huldigung wie in Kaseb zu entgehen , außerhalb
des Dorfes zu lagern . Bon der Höbe aus sah ich das Dorf Jam
und genob nach dem Abendessen den herrschen Ausblick ins Tal .
Meine Waffe lag , wie gewövnlich, entsichert neben mir . Es war
gegen Mittemacht , als ich die kalte Schnauze meines Sundes an
der Wange fühlte . Schon wollte ich wieder weiterschlafen, als das
Tier zu knurren anfing . Ich dachte erst an einen Wolf oder Hyäne,
als ich das Mebern eines Pferdes vernahm . Schnell löschte ich
mit dem in der Feldflasche befindlichen Wasser di« Glut des Lager¬
feuers . Mein Hund wurde unmbiser . nur mit Mühe konnte ich
ibn zurückhalten . Mit Ruhe wartete ich ab , hörte auch schon nach
kurzer Zeit ziemlich lautes Sprechen . Das Zelt war abseits eines
Gebirgsweges , ich patte Hoffnung , nicht bemerkt zu werden .

Jedenfalls hatte ich die Waffe in der Hand , um mich im Not¬
fälle verteidigen zu können. Kurz darauf fab ich im Mondschein
zwei berittene Kurden , wilde Gestalten , mit enganliegendem Rock
aus derbem Wollstoff, wetten Beinkleidem und die schwarze Lamm¬
fellmütze als Kopfbedeckung . Beide befanden sich in anregender
Unterhaltung . Ich batte Arbeit , den Hund zurückzuhalten , der
jeden Moment vorschnellen konnte. Beide waren in der Räbe
meines Lagers , schon glaubte ich unbemerkt zu sein, als der Hund
sich losrib und mit fürchterlichem Gebell auf die beiden losstürzte .
Dieselben waren so erschrocken, ich bekam auf den gegebenen Grub
nicht die geringste Antwort . Nach einer Weile sprangen sie aus dem
Sattel . Der eine gab mir zu verstehen, den Hund zurückzunebmen.
Doch dieser lieh keinen aus den Augen . Plötzlich sprangen beide
wie auf ein Zeichen vor . der eine gegen mich, der andere gegen
meinen Hund . Mit der Waffe bielt ich einen der Gegner in Schach ,
den andern batte der Hund am Halse . Er schrie aus Leibeskräften .
Rach wenigen Minuten waren wir beide Herr der Situation . Die
beiden Kurden , die auber Messer ohne Waffe waren , fetzten sich
stillschweigend auf ihre Pferde und ritten mit allerlei Verwün¬
schungen gegen mich davon .

Nach manchem hartnäckigen Auf- und Abstieg im Gebirge er¬
reichte ich nach zehntägiger Wanderung - Täbris , die Hauptstadt der
persischen Provinz Azerbaidjan . Die Stadt von etwa 200 000 Ein¬
wohnern macht einen ziemlich öden Eindruck. Industrie ist kaum zu
sehen , dagegen blübt der Teppichhandel . Die Straben sind
olle sehr eng und schlecht , die Häuser einstöckig und aus Lehm ge¬
baut . Durch schmutzige enge Gassen , wo Scharen von Bettlern auf
dem Boden liegen , wo unzählige wilde Hunde sich herrenlos ber¬
umtreiben . gelangt man in den Bazar , der , wie in allen orien¬
talischen Städten , sehr lebhaft ist . Die Bevölkerung Täbris besiebt
in der Hauptsache aus Perfen , die alle sehr fanatisch sind . Keinem
Nichtmuselmann wird es in Täbris vergönnt sein , in einem per¬
sischen Restaurant speisen zu können.

Zwei Tage später batte ich Täbris hinter mir , die Sonne
brannte beib, ich war ständig auf der Suche nach Trinkwasser . Der
Ort Said -Abad war erreicht , ich mutzte selber kochen , es war un¬
möglich , von den Persern etwas kaufen zu können. Ich war mitz -
gestimmt über diese Verhältnisse des Landes , in dem ich noch etwa
5000 Kilometer zu reisen hatte , ohne jede Bahnverbindung . Einige
Stunden später fand ich eine Quelle , wo ich lagerte . Ich befand
mich abseits von der Karawanenstratze und war somit sicher , nicht
belästigt zu werden . Doch bald kam wieder eine andere Sorge . Der
Himmel verfinsterte sich , ein Unwetter wie ich es selten erlebt habe.
Zum Glücke , mein Zelt war gut und wasserdicht . Ich mutzte erst
abwarten , bis die Sonne es wieder getrocknet batte . Und so er¬
reichte ich das Städtchen Mianeh , wo ich mich mit Proviant ver¬
sorgte und passierte ein Tag später die bekannte Silberstadt Zend-
jan , wo unzählige der kleinen Silberwerkstätten zu sehen sind , in
denden Tausende von silbernen Tabak - und Zigarettendosen fabri¬
ziert werden . Hier sab ich die ersten Oviumkneipen . Der
Genutz dieses Giftes ist die Hauptleidenschaft des Persers . In
jeder Stadt , im kleinsten Orte , von bier aus . sind Teebäuser . es gibt
auch Speziallokale , wo nur Opium verabreicht wird , gefüllt von
Rauchern , die sich dieser Leidenschaft hingeben . Die meisten der
Raucher sind abgemagert , mit schrecklich gelber Farbe . Die Opium¬
pfeife besteht aus einem roh zubereiteten Holzrobr mit dem am
Ende befindlichen Porzellankopf . In der vorhandenen kleinen
Oeffnung wird das Opium durch eine glühende Kohle 4n Brand
gesteckt . Der Rauch bat einen widerlichen , süblichen Geschmack . Der
Raucher fällt nach dem Genutz dieses Giftes in einen schweren
Schlaf mit ebensolchen Träumen . Es gibt sebr viel Opiumkneipen .
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vollständig zugrunde gerichtet . Sie sind schlapp und energielos
und können ohne Opium nicht mehr leben . Hunderte dieser Unglück¬
lichen liegen aus der Straße . Man erkennt sie an dem schlürfenden
Ganse , den wüsten , stieren Blicken und der gelben Gesichtsfarbe.

Ein böses Abenteuer .
Ich befand mich auf dem Wege nach Kazwin . Mein Lager

war in einer Talmulde , dicht bei einer Quelle . Ich konnte mich
formt wieder an Wasser sättigen , was für mich immer ein Festtag
war . Das Abendessen war vorüber und bald schlief ich neben
meinem treuen Wächter. Da die Gegend ziemlich unbewohnt ist.
dachte ich an keinen Ueberfall und ließ das Feuer ruhig weiter¬
brennen . Mein Hund weckte mich nach einigen Stunden , ich wußte ,daß Gefahr im Anzüge war . Nicht lange brauchte ich darauf -u
warten . Kaum batte ich die Waffe in der Hand , als ich von eini¬
gen Gestalten von rückwärts überfallen wurde . Mein Schub ging
fehl , ich wurde zu Roden geworfen , konnte noch einen Schuß ab¬
geben. der einen der Angreifer am Fuße verwundete . Mein treuer
Hund sprang einem an die Kehle , bekam aber einen Schlag , so daß
er neben mir umfiel . Die Waffe wurde mir entrissen und bald
war ich an Händen und Füßen gefesselt . Jetzt erst konnte ich meine
Gegner betrachten . Sieben an der Fahl , einer wilder wie der an¬dere . Meine Sachen wurden aus dem Zelte genommen , Pbotoappa -
rat , Zeißglas , Uhr , alles eigneten sich die Helden an . Zum Glück
hatte ich Geld und Paß im Rock eingenäht , so daß die Räuber sehr
erstaunt waren , nur einige Silberstücke vorzufinden . Kurz darauf
zogen die Helden mit ihrem am Fuße verwundeten Kumpanen ab
und ließen mich in meiner trostlosen Lage zurück. Ich versuchte die
Quelle zu erreichen, wo ich mit meinem Hunde mich an Wasser
sättigte . Nun versuchte ich durch Kriechen vorwärts zu kommen ,
doch es war schwer. Ich mußte mich zentimeterweife durch Abstößenmit den Armen und Füßen vorwärtsdrücken . Und so ging es Stunde
für Stunde . Der Durst fing wieder an . Ich sah die Karawanen¬
straße etwa einen Kilometer im Tale vor mir liegen , doch es schwin¬delte mir bei dem Gedanken , auf diese Weise vorwärtszukommen .Gin rettender Gedanke kam mir . Ich legte mich der Länge nachan den Hang und ließ mich wie ein Faß den Berg hinabrollen .
Durch das Gestrüpp , welches am Hang wucherte, übel sugerichtet.blutete ich im Gesicht und an den Händen . Doch ich war gerettet .In glühender Sonnenhitze lag ich da , in Erwartung eines Menschen .
Endlich nach zwei Stunden sah ich eine Karawane , deren Führermir sofort die Fesiel abnahm . Ich war frei und schloß mich der
Karawane an . Es war schon Nachts ofc wjr Kazwin erreichten .Mein erster Gang war zur Polizei , wo ich mein Erlebtes schilderteund bat um sofortige Nachforschung nach den Räubern . Mit einem
Kommissar durchsuchte ich wohl ein Dutzend Karawansereien (Her¬berge für Karawanen ) ohne Erfolg . Endlich erfuhren wir voneinem am Fuße verwundeten Perser . Ich wußte es waren die Ge¬
suchten . Der Besitzer der Karawanserei führte uns in den Borbof ,wo mehrere Gruppen am Feuer lagerten . Schon von weitem er-kanitte ich die Banditen . Ich fah die erstaunten Gesichter der sieben ,welche mich wcchl verschmachtet in der Steppe wähnten . Bald war
ich im Besitze meiner Habe, die Räuber wurden gefesselt und avge-
fübrt .

Andern Tags war ich East des Gouverneurs , der sich wegendi^ es Ueberfalles entschuldigte, doch all dies lieb mich nicht ver¬
gessen, was f>ch in diesem Lande durchmachen mußte .

Aeber Siwalins Eisfelder
Von Karl Dörr .

Der norwegische Forscher Ebristian L e d e n . einer der jüngeren
Nordlandforscher , bat seine dreijährigen Erlebnisse unter den kana¬
dischen Eskinros in einem Buche unter obigem Titel im VerlageF . A. Brockbaus , Leipzig, erscheinen lassen . DanM brachte der
Verlag , der sich außerordentlich verdient macht um kulturelle Ver¬
mittlung und Erforschung des Polargebietes , eine weitere volks¬
tümliche Darstellung des Lebens und Treibens eines bisher unbe¬kannten Volksstammes im nördlichsten Kanada .

Ebristian Leden, der kühne Forscher, ging im Juli 1913 in
Montreal an Bord eines Neufundländer Robbenfängers , um Sittenund Gebräuche der westlich von der Hudsonbucht lebenden Eskimo¬
stämme zu erforschen . In Sturm und Eis und Nebel erreichte erLabrador , arbeitete sich mit dem Schiff durch hartes Treibeis , undkam nach Port Burwell , einer kleinen Eskimosiedlung mit wenigen
Milssionaren und Pelzhändlern , mit einstmals gefunden und kräf¬tigen Eskimos , die heute unter dem verderblichen Einfluß der Zi¬
vilisation von ansteckenden Krankheiten geplagt sind , seßhaft wurden ,verweichlichten, und aus einem starken Jägervolk ein hilflosesProletariat wurden , das von ausbeutendcn Pelzhändlern und Ge¬
sellschaften noch mehr proletaristert wird .

Einige Tage später fährt das Schiff nordwärts , durch die
Hu^ onstraße, in der das Nordlicht aufflackert , in tausend Farben
keuchtet , das Meer silbern glitzert und dem Beschauer die Wunderdes tanzenden Nordlichtes offenbart . Nach viertägiger lleberque -
rung der HuHonbrubt kam das Schiff in Churchill , dem einzigenHafen an der Westküste der Hudsonbucht an . bleibt einige Tage , umdann ohne Ehristitan Leden wieder zurückzufahren. Der Forscher

tt Churchill , einer alten Festung mit verrrofteten Kanonen ,verfallenen Mauern und einer Polizeistation .
.

freunde muß sich hier Christian Leden suchen, mit denen er die
weite Reise ins Innere des unerforschten Landes unternehmen
rann . Koiner von den freundlichen Esttmos getraut sich in der Zeitder großen Regenstürme hinein in die großen Boote , um hinaus rufahren ins Land der Karnermiut , dem Eskimoslamme , der 500 Kilo -

wommt naa > Utbxxx ^tonnöen eine tVe\n* ^ c&\ ö\\ m<wnvf\ä*cfo
zusamrnkn, bemüht sich dann noch um die Dootsmannschait . die noch
f^ verer zufammenzubringen ist, weil sich auch schon hier , in Chur¬
chill, die Eskimos abhängig fühlen von den allgewaltigen Pelzhänd -
lern , die nicht gerne sehen, daß Eskimos anderen Arbeitsdienst
verrichten , als für die seßhaften und mächtigen Gesellschaften . Bald
ist ein Boot fahrbereit , mit Kisten und Kasten , Pelzen und Ge¬
wehren . Schwiegermüttern , die zu ihren Töchtern fahren wollen ,mit Lebensmitteln und Gerätschaften , voll , so voll , daß die Polizei
Einwände gegen die schwere Verfrachtung erbebt . Doch alles gebt
gut ab , bis wieder ein mächtiger Orkan losbricht , die Fahrt für
Tage unterbricht , und sie erst endgültig für den 36 . September »u-
läbt . Es geht mit Mann und Maus im offenen Boot nordwärts ,oft fährt das Boot fest , nnrb umbrandet vom l^ brechenden Orkan ,landwärts getrieben , und immer häufiger vom Sturm an die ge¬
fährlichen Klippen gevr^ t , bis das Boot in einer schmalen BuchtAnker wirft , und so den gewaltigen Sturzseen entrinnt . Geschwind
werden Zelte aufgeschlagen, das beschädigte Boot in Ordnung ge¬
bracht und Trinkwasser gesucht . Und nach schwerer Arbeit gebt es
in die Zelte . Mehrere Tage hält der oüanartige Sturm an , bis
wiieder die Sonne untergebt , ein friedlicher Abend anbricht , das
Boot für einen arweren Tag fahrtbereit gemacht werden kann , und
am 6 . Oktober bei frischem Südwestwind das Boot durch das immer
noch aufgepeitschte Meer weiter nordwärts treibt .

Nicht lange dauert die Fahrt . Brüllender wird die Brandung ,peitschender der Orkan , eine mächtige Sturzsee wirft das Boot aufs
Land , zertrümmert Kegt es am Boden , umgeben von zerstörten Le¬
bensmitteln . Waffen und Geraten ! Schiffbruch . . . schreibt Chri¬
stian Leden unterm 11 . Oktober in seinem Buche ! Verzweifelt fragt
er sich : Soll das also das Ende der Fahrt fein ? Schiffbruch an der
Küste , Tausende von Kilometern abseits der zivilisierten Welt !
^ Es gebt dann am 6 . November mit dem Hundeschlitten durch
Schneetreiben , tollen Sturm , von hungrigen Wölfen verfolgt , lang¬
sam vorwärts , nachdem die Expedition Tage obdachlos in Sturm
und Frost verbrachte , hungerte , riesigen Schneestiirmen ausgesetzt
war und aus gewaltigen Eisblöcken Schneehäuser errichtet batte .
Bald langt die kleine Expedition , deren andere Hälfte in den er¬
bauten Schneebäusern zurückgeblieben ist, an der Grenze der Eskimo¬
welt an , baut sich am Rande des Waldes ein Schneehaus , und er¬
freut sich an den letzten Bäumen , die die Grenze bilden zwischen
den Gebieten der Eskimos und Indianer . Völker und Stämme , die
sich früher blutig bekämpften , heute aber unter dem Einfluß der
Pelzhändler und der Zivilisation sich friedlich vertragen , nichts
mehr wißen von Blutrache und grausamen Kriegen , sondern ge¬
meinsam den Händlern ihre Jagdbeute verkaufen .

Kiwattns Eisfelder dehnen sich wie am weißblaues Tuch aus ,nur wenig von Hügeln unterbrochen , immer in der ewigen Gleich¬
förmigkeit von Schnee und Eis . Christian Leden stellt dann freudig
fest, daß er doch trotz aller Schwierigkeiten nach dem Norden ge¬
kommen ist , in unerforschtes Land , zu Menschen, die noch unbeein¬
flußt waren von den „Segnungen " der Missionare , von der Hab¬
gier der Pelzbändler und den zweifelhaften Ergebnissen der Zivili¬
sation . Hier trug der kübne Forscher ein ausgezeichnetes völker¬
kundliches Material zusammen, ging von Stamm zu Stamm , unter¬
suchte das Leben der Saunerktormiuten . ihre Beziehungen und Le-
bensgewobnheiten , sing mit ihnen auf die Jagd , freundete sich mit
ihnen an , mit den lachenden und zufriedenen Menschen, die den
Stürmen des Schnees ausaefetzt find und einen barten Kampf um
Leben und Brot führen müssen .

Doch immer weiter treibt es den Forscher, südlicher zu den
Binneneskimo , zu denen ja auch schon die genannten Saunerk -
tormiuten gehören , aber erst die dritten von Süden her gerechnet,hinunter zu dem Stamme der Metschillik an der kanadischen Nord¬
lüste, die in dem unerforschtesten Eskimolande leben .

In seinem lebendig geschriebenen Buche , das packende und auf¬
regende Darstellungen gibt , mit feinem Humor durchsetzt ist und
ausgezeichnetes ethnographisches Material enthält , uns einfübrt in
das Leben und in die GewÄnbeiten eines von der Zivilisation
noch unbeeinflußt gebliebenen Naturvolkes , schreibt Christian Leden
mit knappen Sätzen , daß es viel wichtiger wäre , die Naturvölker zu
studieren , die doch bald vom Erdboden verschwinden werden , dank
unserer weiterschreitenden Zivilisation , als sich Ruhm und Ehren
holen ru wollen , bei der Erforschung des Nordpols und der Erstei¬
gung der Himalajagipfel , die uns nicht „ fortlaufen " würden . Leden
überschreibt dieses Kapitel seines Buches bezeichnenderweise . .In
elfter Stunde "

, um warnend und mahnend die Stimme zu er¬
beben, damit die Schnelligkeit der technischen Entwicklung nicht ru
rasch das Ende der Naturvölker besiegelt, und die alten Kulturen
der Völker verschwinden.

Christian Leden macht weiter hinnnter an die Cbestersieldbucht,gebt dann mit seinem Reisegefährten „Kallaschak" auf die Bären¬
jagd , fängt mit ihm Seehunde , wartet bis der Frühling kommt,
der die Eskimos über Nacht obdachlos machte , da im Nu die Schnee¬
hütten hinwegschmelzcn. Auf den weiten Wanderungen durch die
Eiswüste vergeht der kurze Sommer mit den blühenden Farben ,
kommt rasch der stürmische Herbst, es nabt der dritte Winter mit
den Stürmen , den Christian Leden diesmal auf einer einsamen
Insel erlebt , ohne Aussicht fortzukommen, hungernd und frierend ,die Zeit vertreibend mit kinomatographischen Aufnahmen , die er in
den drei Jahren seiner Wanderungen machte . Doch eines Tages
glückt der Aufbruch, sie wandern einem Eskimolager zu , feiern an
dem Ufer eines kanadischen Sees Weihnachten , sausen dann wieder
aus Hundeschlitten , durch die Eiswüste . kommen nach Monaten nach
Chesterfield , besteigen das Schiff, und treffen dann am 14 . Oktober
1916 in Ottawa , der Hauptstadt Kanadas , nach vielen Abenteuern ,
schweren Schicksalsschlägen , reichen Völkerkundigen Ausbeuten , ein .

zu . mutz man düs gVanzend xaVn WrrtÄÄ *.
über „Kiwcttin" von Christian Leden , dem erfolgreichen norwegischen
Forsck-er, der packend zu schildern weiß über Leben und Gewohn¬
heiten der kanadischen Eskimos
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Wagen oder Karren können in dem Gelände , wo der Indianer
lebt , nicht gebraucht werden . Die Pfade ziehen sich Stun -den und
Stunden wett durch dichten Urwald oder über steinige Felsenhöhen .
Sie sind oft gerade breit genug , daß ein Mann da gehen kann.

Deshalb mutz der Indianer alles auf seinem Rücken schleppen .
Er bat die Last auf dem Rücken zwar , aber er trägt sie mit dem
Nacken . Um die Last gebt ein starker Strick. Oben ist in diesem
Strick ein kurzer breiter Gurt aus Leder oder aus einem starken ge¬
webten Stoff eingeknüpft . Dieser Gurt wird um die Stirn gelegt ,
und dadurch wird die gesamte Last mit dem Nacken gehalten und
mit dem Nacken getragen . Ich habe es selbst ansprobiert , und ich
habe gefunden , daß sich auf diese Weise eine Last leichter tragen
läßt , als wenn man die Gurte über die Schultern legt und unter
den Armen durchzieht, wie es in Europa geschieht , wenn Lasten auf
dem Rücken getragen werden .

Der Indianer trägt Lasten von dreißig bis sechzig Kilo in dieser
Weise Hunderte von Kilometern weit . Damit trottet er über die
schlechtesten Wege, klettert an steilen Bergpfaden hinauf , kriecht da¬
mit durch dorniges Gebüsch , wandert über Geröll und lehmige Fla¬
den , durchwatet Flüsse, wandert damit herunter von den kalten
Höhen in das tropische Flachland , durchwandert es und klettert wie¬
der hinauf , um den zweiten Höhenzug der Sierra Madre zu über¬
queren . Müdigkeit scheint er nicht zu empfinden . Und wenn er
sie fühlt , äußert er sie nicht. Und diese Arbeit tut er . trotzdem er
keine andre Nahrung hat als Tortillas , schwarze Bohnen und
Wasser. Wo er sich binlegt , da ist sein Bett . In einer Ecke der
Vorhalle eines Farmerhauses auf dem flachen Steinboden bockt er
sich hin und schläft in dieser hockenden Stellung oder legt sich bin
und zieht die Knie so weit herauf , wie es nur geht . Er kann in
jeder Stellung und auf jeder Unterlage schlafen .

Die Indianer , die in den Städten groß geworden sind , vielleicht
sogar noch etwas europäisches Blut in sich haben , sind schon nicht
mehr so stoi'sch in ihrer Haltung . Sie lieben es , wenn sie neben
einem herwandern , über die schwere Last zu stöhnen, obgleich sie
weniger tragen als der primitive Indianer , sie jammern über die
Hitze, über den weiten Weg und was nicht noch alles . Aber sie tun
es nicht, weil sie weniger zäh sind , sondern sie tun es , um eine kleine
Lohnerhöhung herauszuquetschen oder ein paar Zigaretten oder eine
Limonade oder am für die Reise einen Tag mehr zu machen und so
einen Tag mehr bezahlt zu bekommen. Manche von diesen städtischen
Indianern machen einem durch ihr ewiges Lamentieren und Stöh¬
nen das Reisen oft zu einer Qual . Sie bekommen schon von vorn¬
herein die Hälfte mehr ober gar doppelt mehr , als der einfache
Indianer erhält ; gibt man ihnen nun wirklich mehr , so hört das
Stöhnen trotzdem nicht auf . Aber ich habe auch unter denen Be¬
gleiter gefunden und gehabt , mit denen zu reisen eine Freude war .

Die ganze Last, die der Indianer zur Stadt bringt , sei es Mais ,
oder Gras , oder Heu, oder Töpfe , oder Holzkohle , öder Holz, trägt
ibm vielleicht fünfzig Centavos oder achtzig , selten genug einen Peso,
oft sogar nur zwanzig Centavos ein . Dafür hat er die Produkte
zu bauen , zu pflegen , zu ernten , für den Verkauf herzurichten . zur
Stadt zu schleppen und dort damit zu warten oder von Haus zu
Haus zu ziehen, bis er einen Käufer findet . Und was er selbst für
den Erlös dann einkaufen kann , ist oft bemitleidenswert wenig.

Das Geld , das sie erhalten , nehmen sie in den Mund und beißen
darauf , um ru sehen , ob es auch echt ist und nicht etwa aus Blei
oder aus Holz . Denn es wird auch noch oft genug versucht , den In¬
dianer um die paar Eentavos zu betrügen , dadurch, daß man ihm
falsches Geld oder auch Spielmünzen gibt . Trotzdem er nicht lesen
kann , was auf den Münzen steht, so kennt er doch den Wert jeder
Münze genau , und er kennt auch sehr gut die Münzen , die außer
Kurs sind .

Glaubt der Indianer , daß er betrogen worden sei , entweder mit
dem Geld oder beim Einkäufen , so geht er zur Polizei . Er weiß,
dann kommt er zu seinem Recht ; denn in Zweifels -fällen ist heute
die Polizei auf seiten des Indianers .

Das Geld , das er einnimmt , wird meist sofort wieder für irgend
etwas , das er braucht , ausgegeben . Er kehrt wohl nie vom Markte
heim , ohne reichlich Früchte einzukaufen , die aus dem tropischen
Tieflandc von andern indianischen Händlern heraufgebracht werden.
Unter diesen Früchten sind es besonders die Mangos , auf die der
Indianer wie versesien ist. Wenn man ibm die Geschichte des Para¬
dieses verständlich machetz will , muß man wohl schon an Stelle des
Apfels einen Mango oder wenigstens eine Banane setzen. Denn für
einen Mango läßt er sich aus dem Parodiefe vertreiben , ob er sichaber auch eines Apfels wegen das Paradies verscherzen würde ,glaube ich schwer.

Jenes Geld , das er nicht ausgibt , trägt er in seinem Munde
heim, weil er oft keine Tasche hat . in die er es stecken kann . Oft
aber wickelt er es auch in einen Zipfel feines Kopftuches oder sonst
in einen Fetzen , den er zur Hand hat . Die kulttvierteren Indianer

« tv x »xx •xSbx .X' .WCyVx , vcrto vcvtt *\ne xurtas. ans Hxatm "fedyt axVcvunW,
die außerordentlich geschmackvoll, mit natürlichen Pslanzenlarden
gefärbt sind.

Die Indianer haben eine auffallende Vorliebe für Sauberkeit ,
für Sauberkeit des Körpers , der Wäsche und des Hauses . Wo und
wann immer sie an einen Fluß kommen, joiott wird gebadet , oft
vier -, fünf - , sechsmal am Tage . Man kann in der Tat an keinem
Fluß vorbeigeben , ohne baß man nicht badende Indianer darin ,
sieht . Auch die Frauen baden . Aber sie baden stets getrennt von
den Männern . Den Rock behalten die Frauen beim Baden an.
und sie laßen ihn nach dem Bade am Leibe trocknen .

Die Kleider sind oft nur Lumpen , aber sie find immer sauber
gewaschen . Und die Häuser mögen innen noch so primitiv aussehen .
aber sie find blitzsauber . Und sauber ist das Geschirr, auch wenn es
oft nur noch Scherben sein sollten.

Wenn eine lange Trockenperiode ist , dann ist es traurig mit
anzuseben, wie die Indianerinnen nach Wasser jagen geben , um sich
zu waschen . Kilometerweit laufen sie dann mit ihren Wähhelasten
auf dem Kopfe, um zu einem Pfubl oder zu einem Rinnsal au kom¬
men , wo sie sich ihr Haar und ihre Wäsche waschen können .

Um so erstaunlicher ist es dann , alle diese Leute so voll von
Läusen zu sehen . Aber so voll , daß darüber sogar der verlauseste
Bauer eines Balkanlandes noch erstaunen würde.

Noch erstaunlicher aber ist es . daß die Indianerin jede Minute »
die sie nur e ^ varen kann, dazu verwendet , die Läufe auf dem Kopfe
ihres Mann « oder ihrer Kinder abzulesen , während ihr wieder
diesen Liebesdienst eine Nachbarin ^ >er eine ältere Tochter erweist .
Bei der übertriebenen Reinlichkeit in allen andern Dingen wäre
es für diese Menschen eine Kleinigkeit , alle Läufe in eur paar
Tagen loszuwerden . Für ein paar Centavos irgendeine Salbe oder
ein Balsam , den ihnen die Regierung sogar noch umsonst geben
würde , möchte sie sofort von dieser Pest befreien .

Aber da scheint etwas mitzw'vielen . was wir nicht begreifen .
Die Leute behandeln die Läuse ebenso , wie es die Aften tun , also
sie eßen sie auf . sobald sie sie zwischen ihren Fingern haben . Ueber
den Geschmack wollen wir nicht streiten , wir eßen Käsemaden und
Fleischmaden und Schnepfendreck und Froschschenkel und Schnecken,
alles Dinge , vor denen sich der Indianer ekelt. Wegen seiner Ge¬
schmacksrichtung in eßbaren oder in trinkbaren Dingen soll man
keinen Menschen oder seinen Charakter beurteilen .

Es sind nur die Frauen , die Läuse jagen und eßen , einen
Mann habe ichnoch nicht gesehen, der es tat . Die Indianerin sieht
darin nichts Besonderes , das zu verabscheuen wäre . Sie findet
das durchaus natürlich . Sie tut es in aller Oeffentlichkeit . und
sie tut es in einer Art , als ob 'das der einzige Zweck fei , für den
die Laus wachse und gedeihe. Es ist möglich, daß hier ein alter
Aberglaube mitwirkt oder ein religiöser Einfluß . In ihrer früheren
Religion kann die Laus vielleicht ein heiliges Tier gewesen sein,
weil sie auf Menschen lebt , sich von feinem Blute nährt und so ein
Teil des Menschen ist. Möglich, daß der Glaube herrscht, das Blut ,
das die Laus gesaugt hat . muß dem Menschen wieder zurückgegeben
werden , weil er sonst krank wird .

Ich weiß ein gutes Mittel um die Indianer von den Lausen
zu befreien . Es ist nur nötig , dem Indianer zu fasen , daß die
Läuse schuld an der großen Kindersterblichkeit find, und daß die
Läuse alle die Krankheiten übertragen , an denen sie sterben , dann
macht er sofort ein Ende mit seinen Läusen . Freilich , so einfach
ist das nicht, wie es hier erscheint , dem Indianer das zu sagen.
Ehe man es ihm mit Erfolg sagen kann, muß er erst noch ein
wenig näher zu denen gekommen sein, die es ibm fasen wollen.
Und nie ist zu vergeßen , daß es immer noch die Kirche ist. die kein
Interesse daran bat , der Kindersterblichkeit zu steuern , denn es ist
Gottes Wille . Wäre es nicht sein Wille , so würden sie nicht sterben,
weil obne sein Willen nicht einmal ein Svatz Magenkrämpfe be¬
kommen kann . Wenn das Kind nur getauft ist . dann mag es rubrs
sterben , es wird den Eltern im Beichtstuhl schon beigebracht , ge¬
nügend neue Kinder zu zeugen,' ob fie sterben , cbe sie einen Monat
all find, ist durchaus Nebensache .

Welt und Wissen
Sa «« kra»t al » Lebenseliriee . Das Sauerkraut , das früher

verächtlich als deutsche Nationalsveise bezeichnet wurde , erfährt
durch di« moderne Wissenschaft eine Ehrenrettung , und wir dürfen
beute den früher von den Franzosen so gern für uns verwendeten
Aufdruck „Sauerkrouiesser " nicht mehr als Beleidigung auffassen,
sondern als einen Beweis dafür , dab wir die wohltätigsten Nah -
rungsmittel schon früher in einem dunklen Drange gewählt haben .
Die Bedeutung der Gemüse für die Ernährung ist durch die Ent¬
deckung der Bitamine in helles Licht gerückt worden , und ameri¬
kanische Gelehrte wollen berausgefnnden haben , dah das Sauer¬
kraut Milchsäurebazillen enthält , Organismen , denen Metschnikoff
und andere große Gelehrte eine besondere Wirkung für die Ver¬
längerung des Lebens zuseschrieSen haben . Daraufhin ist der
Sauerkrautverbrauch in den Bereinigten Staaten jetzt febr ge-
sttegen , und die Fabrikanten find dazu übergegangen , diesen hekk-
samen Stoff in der Form von Sauerkrautsaft auf den
Markt zu bringn . Man behauptet , daß der Satt des Sauev -
trautes in besonders bobem Maße die Eigenschaften besitzt , die We
Gesundheit erhöben und das Leben verlängern . Dem segenuoer
aber ©ixb in Scrntifta American betont , daß ein besonders günstiger
Einfluß dieses Saftes durch nichts bewiesen ist. Auch er entbatt
wie das Sauerkraut Vitamine , die für unsere Rcckrmrg notwen¬
dig find, ober wissenschafttkche Untersuchungen chaden gezHst . daß g^rade die Stoffe , denen man eine Lebensverlängeruns Ärmißt , sich nicht
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